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Vorw
ort

D
ER

 G
O
LD

EN
E SC

H
LÜ

SSEL

Es w
ar einm

al ein G
rim

m
schrat. 

U
nd das haben w

ir jetzt davon: ein Jahrhundertw
erk in fünf Bänden.

Einzig Schrat könnte w
om

öglich der Versuchung erliegen, m
ir noch

kurz vor Schluss w
idersprechen zu w

ollen, w
ürde am

 Ende dabei
aber bloß sich selbst w

iderlegen. D
enn im

 letzten Band läuft er, für
uns alle gut sichtbar, einm

al m
ehr zu seiner H

öchstform
 auf: N

icht
nur die A

usw
ahl der M

ärchen (goldene R
egel: die besten zum

Schluss!), jede einzelne Z
eichnung legt davon Z

eugnis ab. 
Band fünf – unter dem

 K
önigstitel Gretel – Zauber und Zu -

kunft
– ist das große Finale, der letzte C

oup. H
ier lässt Schrat, 

der geniale Feuerw
erker, noch einm

al alles von vorn aufblitzen und
explodieren, w

as den Z
auber, die Schönheit und die G

rausam
keit

der unausschöpflichen G
rim

m
schen M

ärchenw
elt ausm

acht. D
abei

bleibt er, zuverlässig w
ie im

m
er, seinem

 G
rundsatz aus den ersten

vier Bänden treu: Erst m
al ordentlich C

haos stiften, in der W
erkstatt

alles in U
nordnung bringen, säm

tliche K
arten neu m

ischen, um
 sie

danach, m
it scheinbar leichter H

and, in eine andere, eigenw
illige

O
rdnung zu bringen, die jedem

 G
rim

m
bruder zur Ehre gereicht.

D
as Verfahren ist kühn.W

ir w
issen das, denn w

ir w
aren

dabei. Schließlich hat Schrat nicht nur sich, sondern auch uns unter-
w
egs gehörig in A

tem
 gehalten.W

er jem
als Lust hatte, sich darauf

einzulassen, ist inzw
ischen längst selber Teil eines M

ärchens ge -
w
orden, dessen Protagonist sich lesend und zeichnend perm

anent
zw
ischen H

im
m
el und H

ölle bew
egt, w

ährend er dunkle W
älder in

finstere Städte verw
andelt, bedrohliche W

aldgasthäuser in obskure
Im
bissbuden, D

ornröschenschlösser in H
auptstadthochhäuser und

unzugängliche Burgen in ferne Planeten, auf denen ziem
lich kom

i-
sche Leute w

ohnen: die kluge Else, der faule H
ans und die hagere

Liese. M
eister Pfriem

 und die zw
ölf faulen K

nechte. Frieder, K
ather-

lieschen und Pif Paf Poltrie. 

Im
 letzten Band hat sich einm

al m
ehr auf bedrohliche W

eise das
gesam

te H
ausgesinde der G

rim
m
s zusam

m
engerottet, um

 von
Schrat in die Freiheit entlassen zu w

erden. M
it w

enigen Strichen
w
erden alte Tiere zu neuen, das M

eerhäschen bläht sich zunehm
end

auf, w
ährend seine Besitzerin nach w

ie vor im
 Kontrollturm

 sitzt.
D
och gegen die Tiere im

 M
ärchen kom

m
t keiner an, keine Prin-

zessin und nicht m
al der Z

eichner. D
enn nicht die G

roßstadtpro-
tagonisten sind die w

ahren A
kteure, sondern die heim

lichen H
elfer-

und Ratgeberfiguren, jene Raben, Fische und Füchse, ohne die jeder
Brautw

erber defintiv seinen Kopf verlöre. Bei Licht besehen sind
es näm

lich sie, die jedem
 M
ärchen die entscheidenen W

endung
geben, bis sich die gepeinigten Prinzessinnen endlich in das verw

an-
deln, w

as sie in W
irklichkeit sind, in die Jungs und M

ädchen von
nebenan. 

Sum
m
a sum

m
arum

: D
ie Vergangenheit w

ird in eine Z
ukunft

gebeam
t, die längst begonnen hat.W

ie Schrat das m
acht? Indem

 er
die Bäum

chen des M
ärchens gehörig rüttelt und schüttelt und bis

in den H
im
m
el w

achsen lässt, gern auch m
al über den Rand einer

Seite hinaus. D
abei nichts neu erfindet, sondern alles verw

andelt.
D
as kann natürlich nur, w

er ein gelernter M
eisterdieb ist, der seit

Jahrzehnten die M
ittel des M

ärchens studiert hat, ohne sie dabei
jem

als ganz zu durchschauen. 
K
urzum

: A
uch seine A

rbeit ist m
ärchenhaft.  W

eil sie das
M
ärchen nicht abbildet, sondern zeichnend durchlebt, w

eil sie,
genau w

ie das M
ärchen, an der Realität geschult ist.W

eil Schrat
kein N

acherzähler, sondern ein Vorzeichner ist, der nicht m
it

W
orten, sondern m

it Strichen agiert, die neue W
elten im

 Spiegel
der alten bauen. G

lücklicher Schrat! W
as jeder textlichen A

ktuali-
sierung m

isslingt (w
ie die A

utorin aus eigener Erfahrung w
eiß),

gelingt im
 Z
eichnen auf beneidensw

ert andere W
eise. H

ier w
ird

w
eder verändert noch um

geschrieben, sondern schlicht und einfach
erhellt oder, ganz nach Bedarf, gern auch etw

as verdunkelt. 
Schrat ist Kunst. N

icht Illustration, sondern Illum
inierung.

M
etam

orphosen.  A
bw

echselnd große Tableaus und M
iniaturen

zw
ischen H

ahnenbalken und Erbsenproben. Prom
enaden ins

N
ichts, von Laternen gesäum

t, deren Leuchtm
ittel sich im

 Longrun



als Totenköpfe erw
eisen.  Tische, an denen Brillenträger zw

ischen
gigantischen Eselsköpfen, bedrohlich starken H

änsen und H
aus-

frauen sitzen, die m
it Staubsaugern gegen H

asen und Igel käm
pfen,

die bekanntlich im
m
er die Schnelleren sind. Schrat um

arm
t sie und

schenkt uns alles –  für uns hat er sogar den M
ond gestohlen und

auf einem
 riesigen G

efährt außer Landes gebracht: Starporträt eines
verkauften Planeten.  Take it or leave it!

D
am

it zurück zum
 großen Finale, nach vorn zu Band fünf,

der die letzten und größten H
ighlights und Perlen enthält, die der

G
rim

m
sche Kosm

os bietet. D
enn Schrat ist nicht nur K

ünstler und
Z
eichner, sondern allem

 voran ein hungriger Kopf m
it der H

and
eines Kochs, der Trennkost verachtet und sich bis zum

 Schluss
davor hütet, den G

rim
m
schen Kosm

os in Schubladen abzulegen:
N
icht die guten ins Töpfchen, die schlechten ins K

röpfchen. N
icht

hier der Scherz und da die M
oral, nicht hier die Lüge und da die

W
ahrheit, hier die kleine W

elt der Verstockten und D
um

m
en und

dort w
om

öglich das rettende M
ärchen, das von Transzendenz und

Erlösung träum
t.

D
enn aller W

unschkraft des M
ärchens zum

 Trotz ist Erlö-
sung selbst im

 M
ärchen nur scheinbar zu haben. Sam

m
lung und

Z
eichnung sind eine Rutschbahn (stam

m
t nicht von m

ir, sondern
vom

 M
eister persönlich), die uns in eine W

elt zw
ischen Phönix und

G
reif katapultiert, die vor allem

 deshalb so bedrohlich erscheint,
w
eil sie uns ziem

lich bekannt vorkom
m
t. N

iem
als w

erden w
ir m

it
ihr fertig.W

eder lesend noch schauend.  A
lso fange ich w

ieder von
vorne an, bei Band eins, den Schrat auf so kluge w

ie tückische W
eise

m
it dem

 M
ärchen vom

 M
achandelbaum

 eingeläutet hat und m
it

einem
 m
einer Lieblingsm

ärchen enden lässt: H
ans im

 Glück.
G
randiose U

topie einer Selbstentlastung, die eigentlich ans
Ende des fünften Bandes gehört. D

och so einfach hat der Schrat es
sich nicht gem

acht. Eher kom
m
t es m

ir vor, als habe er, Band für
Band, im

m
er w

ieder von vorn angefangen und den G
oldklum

pen
im
m
er w

ieder aufs N
eue geschultert, um

 im
m
er w

ieder seine
Schönheit und Last zu em

pfinden. D
abei sind w

ir alle ins Schw
itzen

geraten. D
ass er am

 Ende schließlich beim
 K
önigsm

ärchen, also bei
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H
änsel und Gretellandet, kann natürlich kein Z

ufall sein, schließlich
w
issen w

ir alle, dass der dritte G
rim

m
bruder nichts dem

 Z
ufall

überlässt.
M
an m

öchte die G
rim

m
brüder gern für Rom

antiker halten.
D
as G

rim
m
schrat-Projekt hält entschieden gegen, w

eil es im
 Fege-

feuer einer G
egenw

art kocht, die m
it den alten M

ärchen gern
im
m
er m

al w
ieder Schindluder treibt. D

och zw
ischen D

orn -
röschen, Schneew

ittchen und A
schenputtel (und –

schaut genau
hin –

dem
 allerschönsten Rapunzel von allen!) hat Schrat auch das

kluge G
retel und die kluge Bauerntochter gestellt, die sich, zw

ischen
Kunst und Erfindung, ohne N

ot dem
 uralten Vorw

urf stellen, das
M
ärchen sei w

om
öglich nicht w

ahr oder, w
eit schlim

m
er, w

om
ög-

lich verlogen. 
Tatsächlich nehm

en im
 letzten Band die sogenannten Lügen -

m
ärchen einen besonderen Platz ein. H

ier, liebe Leser und Schrat-
Betrachter, entlaste ich euch jederzeit vollm

undig gern. Keine 
Frage, das M

ärchen kann alles. Lügen allerdings kann es nicht. U
nd

w
er w

om
öglich glaubt, es hätte sich zw

ischen G
ut und Böse

entschieden, nur w
eil eine böse Stiefm

utter sich in glühenden
Pantoffeln zu Tode tanzt, hat das M

ärchen noch keine Sekunde
begriffen. Z

w
ar stapelt es, genau w

ie der Z
eichner, gern hoch und

w
ächst dabei über jede Z

eichnung hinaus. D
och einzig im

 M
ärchen

ist ein Frosch in der Lage, an Pfingsten auf dem
 Eis eine Pflugschar

zu fressen. 
W
ie das genau geht, kann selbst ein Schrat niem

als zeichnen.
Purer N

onsens aus lauter Liebe zur Lautm
alerei, der m

it Fake N
ew

s
nicht das G

eringste zu tun hat.W
ie sehr auch im

m
er das M

ärchen
sich dabei brüstet und aufbläst, durch Ü

bertreibung, Ü
berspitzung

und H
ochstapelei – am

 Ende bleibt es, genau w
ie der Z

eichner,
jederzeit der N

euerfindung der W
ahrheit verpflichtet. H

allo Leute,
das sind die G

rim
m
s –

das ist Literatur!

Felicitas H
oppe, Juli 2025 
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Z
eit.« »Ich w

ill dir die achtzehn Jahre des Esels zulegen«, sagte
G
ott. »D

as ist nicht genug«, erw
iderte der M

ensch. »D
u sollst auch

die zw
ölf Jahre des H

undes haben.« »Im
m
er noch zu w

enig.«
»W

ohlan«, sagte G
ott, »ich w

ill dir noch die zehn Jahre des A
ffen

geben, aber m
ehr erhältst du nicht.« D

er M
ensch ging fort, w

ar
aber nicht zufriedengestellt.

A
lso lebt der M

ensch siebeinzig Jahr. D
ie ersten dreißig sind

seine m
enschlichen Jahre, die gehen schnell dahin; da ist er gesund,

heiter, arbeitet m
it Lust und freut sich seines D

aseins. H
ierauf folgen

die achtzehn Jahre des Esels, da w
ird ihm

 eine Last nach der andern
aufgelegt: Er m

uss das Korn tragen, das andere nährt, und SchIäge
und Tritte sind der Lohn seiner treuen D

ienste. D
ann kom

m
en die

zw
ölf Jahre des H

undes, da liegt er in den Ecken, knurrt und hat
keine Z

ähne m
ehr zum

 Beißen. U
nd w

enn diese Z
eit vorüber ist,

so m
achen die zehn Jahre des A

ffen den Beschluss. D
a ist der

M
ensch schw

achköpfig und närrisch, treibt alberne D
inge und w

ird
ein Spott der K

inder. 

D
IE LEB

EN
SZ

EIT

A
ls G

ott die W
elt geschaffen hatte und allen K

rea-
turen ihre Lebenszeit bestim

m
en w

ollte, kam
 der Esel

und fragte: »H
err, w

ie lange soll ich leben?« »D
reißig

Jahre«, antw
ortete G

ott, »ist dir das recht?« »A
ch

H
err«, erw

iderte der Esel, »das ist eine lange Z
eit.

Bedenke m
ein m

ühseliges D
asein: von M

orgen bis in die N
acht

schw
ere Lasten tragen, Kornsäcke in die M

ühle schleppen, dam
it

andere das Brot essen, m
it nichts als m

it Schlägen und Fußtritten
erm

untert und aufgefrischt zu w
erden! Erlass m

ir einen Teil der
langen Z

eit.« D
a erbarm

te sich G
ott und schenkte ihm

 achtzehn
Jahre. D

er Esel ging getröstet w
eg, und der H

und erschien. »W
ie

lange w
illst du leben?«, sprach G

ott zu ihm
, »dem

 Esel sind dreißig
Jahre zu viel, du aber w

irst dam
it zufrieden sein.« »H

err«, antw
or-

tete der H
und, »ist das dein W

ille? Bedenke, w
as ich laufen m

uss,
das halten m

eine Füße so lange nicht aus; und habe ich erst die
Stim

m
e zum

 Bellen verloren und die Z
ähne zum

 Beißen, w
as bleibt

m
ir übrig, als aus einer Ecke in die andere zu laufen und zu

knurren?« G
ott sah, dass er recht hatte, und erließ ihm

 zw
ölf Jahre.

D
arauf kam

 der A
ffe. »D

u w
illst w

ohl gerne dreißig Jahre leben?«,
sprach der H

err zu ihm
, »du brauchst nicht zu arbeiten w

ie der
Esel und der H

und, und bist im
m
er guter D

inge.« »A
ch H

err«,
antw

ortete er, »das sieht so aus, ist aber anders.W
enn’s H

irsenbrei
regnet, habe ich keinen Löffel. Ich soll im

m
er lustige Streiche

m
achen, G

esichter schneiden, dam
it die Leute lachen, und w

enn sie
m
ir einen A

pfel reichen und ich beiße hinein, so ist er sauer.W
ie

oft steckt die Traurigkeit hinter dem
 Spaß! D

reißig Jahre halte ich
das nicht aus.« G

ott w
ar gnädig und schenkte ihm

 zehn Jahre.
Endlich erschien der M

ensch, w
ar freudig, gesund und frisch

und bat G
ott, ihm

 seine Z
eit zu bestim

m
en. »D

reißig Jahre sollst
du leben«, sprach der H

err, »ist dir das genug?« »W
elch eine kurze

Z
eit!«, rief der M

ensch, »w
enn ich m

ein H
aus gebaut habe und das

Feuer auf m
einem

 eigenen H
erde brennt, w

enn ich Bäum
e gepflanzt

habe, die blühen und Früchte tragen, und ich m
eines Lebens froh

zu w
erden gedenke, so soll ich sterben! O

 H
err, verlängere m

eine



D
A
S H

IRT
EN

B
Ü
B
LEIN

Es w
ar einm

al ein H
irtenbübchen, das w

ar w
egen

seiner w
eisen A

ntw
orten, die es auf alle Fragen gab,

w
eit und breit berühm

t. D
er K

önig des Landes hörte
auch davon, glaubte es nicht und ließ das Bübchen
kom

m
en. D

a sprach er zu ihm
: »K

annst du m
ir auf

drei Fragen, die ich dir vorlegen w
ill,A

ntw
ort geben, so w

ill ich dich
ansehen w

ie m
ein eigen K

ind und du sollst bei m
ir in m

einem
königlichen Schloss w

ohnen.« Sprach das Büblein: »W
ie lauten die

drei Fragen?« D
er K

önig sagte: »D
ie erste lautet: W

ie viel Tropfen
W
asser sind in dem

 W
eltm

eer?« D
as H

irtenbüblein antw
ortete:

»H
err K

önig, lasst alle Flüsse auf der Erde verstopfen, dam
it kein

Tröpflein m
ehr daraus ins M

eer läuft, das ich nicht erst gezählt habe,
so w

ill ich Euch sagen, w
ie viel Tropfen im

 M
eere sind.« Sprach der

K
önig: »D

ie andere Frage lautet: W
ie viel Sterne stehen am

H
im
m
el?« D

as H
intenbübchen sagte: »G

ebt m
ir einen großen

Bogen w
eiß Papier«, und dann m

achte es m
it der Feder so viel feine

Punkte darauf, dass sie kaum
 zu sehen und fast gar nicht zu zählen

w
aren und einem

 die A
ugen vergingen, w

enn m
an darauf blickte.

D
arauf sprach es: »So viel Sterne stehen am

 H
im
m
el als hier Punkte

auf dem
 Papier, zählt sie nur.« A

ber niem
and w

ar dazu im
stand.

Sprach der K
önig: »D

ie dritte Frage lautet: W
ie viel Sekunden hat

die Ew
igkeit?« D

a sagte das H
irtenbüblein: »In H

interpom
m
ern liegt

der D
em

antberg, der hat eine Stunde in die H
öhe, eine Stunde in

die Breite und eine Stunde in die Tiefe; dahin kom
m
t alle hundert

Jahr ein Vöglein und w
etzt sein Schnäbelein daran, und w

enn der
ganze Berg abgew

etzt ist, dann ist die erste Sekunde von der Ew
ig-

keit vorbei.«
Sprach der K

önig: »D
u hast die drei Fragen aufgelöst w

ie
ein W

eiser und sollst fortan bei m
ir in m

einem
 königlichen Schlosse

w
ohnen und ich w

ill dich ansehen w
ie m

ein eigenes K
ind.« 


